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    Das Buch




    Vivien Follest, Mutter einer vierjährigen Tochter, lebt in Boston, führt scheinbar eine Bilderbuchehe und eine völlig geordnete Existenz. Was niemand weiß: Sie lebt ein Doppelleben. Einerseits ist sie Mutter und Ehefrau, andererseits arbeitet sie als Killerin, Agentin und Zuträgerin für eine geheimnisvolle Organisation, die sie selbst als die Boten bezeichnet.




    Ihr Leben wird jäh zerstört, als ihre Familie bei einem Bombenattentat getötet wird und sie nur knapp überlebt. Durch Zufall findet sie heraus, dass die Organisation dahinter steckt. Sie versucht, hinter die Auftraggeber und Drahtzieher des Anschlags zu kommen, aber die Killer der Organisation und der FBI sind hinter ihr her…


  




   




  

    FRAN PETERZ


  




  

    


  




  

    TOD EINER ÜBERLEBENDEN


  




  

    (This trail leads to death)


  




  




  

    Roman




    Originalausgabe


  




   




  

    Coming Back To Life




    Where were you when I was burned and broken




    While the days slipped by from my windows watching


  




  

    Where were you when I was hurt and I was helpless




    Because the things you say and the things you do surround me


  




  

    While you were hanging yourself on someone else’s words




    Dying to believe in what you heard




    I was staring straight into the shining sun




    Lost in though and lost in time




    While the seeds of life and the seeds of change were planted




    Outside the rain fell dark and slow




    While I pondered on this dangerous but irresistible pastime




    I took a heavenly ride through our silence




    I knew the moment had arrived




    For killing the past and coming back to life




    I took a heavenly ride through our silence




    I knew the waiting had begun




    And headed straight … into the shining sun




    Pink Floyd, Division Bell


  




   




  

    Die Farm


  




  

    Sonnenaufgang in den Rocky Mountains hat so wenig Ähnlichkeit mit einem Sonnenaufgang auf dem flachen Land, dass ich mich frage, ob ich mich überhaupt am gleichen Planeten befinde. In Florida steigt die Sonne als glühend roter Ball über die Everglades, während Vögel vor der flimmernden, unscharfen Scheibe vorüber fliegen. Hier in den Rocky Mountains sieht man die Helligkeit des Himmels schon seit Stunden, bevor die Sonne als gleißender, heller Punkt über den schneebedeckten Berggraten erscheint.




    In der Nacht zuvor hatte es bis auf wenige hundert Fuß oberhalb der Farm geschneit und die hohen Gipfel im Osten des einhundertfünfzig Hektar großen Geländes zeigen das Nahen des Winters. Die Wiesen und Weideflächen rund um die Farmgebäude sind noch vom Reif der letzten Nacht bedeckt, als die Sonne beginnt, sie zu bestrahlen.




    Bald zeichnet sich der Schatten des Hauses als weißer, matter Fleck in der Wiese vor dem Haus ab, während der Großteil der gleichen Wiese bereits feucht grün-braun glänzt. Aus dem Reif ist Tau geworden, von der Sonne in glitzernde, schimmernde Feuchtigkeit verwandelt.




    Ich sitze auf der Veranda vor dem Haus, blicke in Richtung der aufgehenden Sonne, eine Tasse Kaffee in der linken, eine Zigarette in der rechten Hand. Die Sonne hat die kleine Bank, auf der ich schon seit Beginn der langen Dämmerung, die hier in den Bergen Colorados den Tag kurz hält, noch nicht erreicht.




    Am gestrigen Tag haben wir das Vieh, welches sich das ganze Frühjahr und den Sommer über auf den Wiesen aufhält, in die Pferche und auf eine Weide nahe den Farmgebäuden getrieben. Nachdem die Tage schon viel kürzer geworden sind, haben wir es gerade eben noch geschafft, die meisten Tiere zu finden.




    Heute werden wir die restlichen Tiere suchen müssen. Die gestrige Zählung hat ergeben, dass doch noch etliche Tiere noch auf dem Gelände sein müssen. Wir, das bin ich und sind John Crow, mein Vormann, dann Kathy Johnson, beide aus dem Stamm der Navajo und ein großer Hopi namens Little Bear – ich weiß nicht einmal seinen bürgerlichen Namen.




    Als ich vor einigen Monaten – nach dem Tod meines Mannes und meiner Tochter – die Farm übernommen hatte, wollte ich sie am liebsten schließen und alle Farmleute entlassen, alle Tiere verkaufen. Ich suchte eigentlich nur Vergessen und hatte nicht vorgehabt, einen Farmbetrieb zu führen. Ich wollte einfach alleine bleiben.




    Wegen meinen mehr als nur geordneten Finanzverhältnissen hätte ich einen Betrieb nicht notwendig gehabt, aber als ich nach weiter Fahrt aus dem fernen Denver angekommen war, war ich zuerst dem grauhaarigen Navajo John Crow begegnet. Verärgert über mich selbst – ich war mit dem Flugzeug aus Boston nach Denver geflogen und dann mit dem Auto den ganzen Tag unterwegs gewesen – war ich dem Indianer mit seinen tief eingegrabenen Gesichtszügen vor dem Ranchgebäude begegnet und hatte ihn gefragt, ob dies hier die Ranch ‚Dead Wolves’ sei. Und dies, obwohl es vor dem eigentlichen Farmgelände eine eindeutige Kennzeichnung gab.




    Er hatte mich mit seinen unergründlichen, dunklen Augen markiert und dann genickt. Ich war, nachdem ich mehr als neun Stunden unterwegs gewesen war, mit zwei schweren Koffern in der Hand dagestanden und er hatte nur genickt, kein Gruß, nichts.




    Am liebsten hätte ich ihn mit den Koffern beworfen, stattdessen war ich auf die Türe des Hauses zugegangen. Ich bin noch nie ein geduldiger Mensch gewesen und das eigenartige, ruhige, stoische Verhalten der meisten Indianer war mir schon immer ein Rätsel gewesen.




    Ich hatte es nach der Katastrophe, die mir meine Familie wegnahm, einfach nicht mehr in der Großstadt ausgehalten und wäre am liebsten auf den Mond gezogen. Eine mehr als zehn Meilen weit vom nächsten Nachbarn entfernte Ranch mitten in den Bergen von Colorado war mir als das auf der Erde mögliche Equivalent dazu erschienen.




    Eigentlich hatte ich nur Fotos, Skizzen, einen Lageplan und Verträge von der Ranch gesehen, als ich bei einem großen Immobilienmakler in Denver unterschrieben hatte. Alleine schon der Name der Ranch und die einsame Lage in der Nähe von Naturita mit Anteil am Dolores River hatten mich fasziniert. Ich wollte diese Ranch und ich bekam sie.




    Ich hatte auch gehofft, dass die Einsamkeit und die völlige Andersartigkeit des Lebens in der Bergwildnis meine Alpträume zum Erliegen bringen würde. Aber vergebens, nach wie vor träume ich jede Nacht denselben Traum und erwache in den frühesten Morgenstunden, lange bevor die Sonne aufgeht. Danach kann ich nicht mehr schlafen, setze mich immer auf die Bank auf der hölzernen Veranda vor dem Haupthaus.




    Der Winter steht vor der Türe und ich muss eine Entscheidung darüber fällen, ob ich hier bleibe und den strengen, meist schneereichen Winter durchstehe oder ob ich die nächsten sechs Monate woanders verbringen werde. Die beiden Navajos werden den Winter über auf jeden Fall hier bleiben und die stark verringerte Herde – ein Großteil davon wird bereits nächste Woche verkauft werden – füttern, pflegen und beaufsichtigen. Little Bear kehrt den Winter über zu seinem Stamm in die Reservation nahe dem Grand Canyon zurück.




    Ich hatte eben vorgehabt, die Farm zu verkaufen und wollte – als ich das erste Mal vor dem Haus stand – eigentlich nur auf der Ranch sein, um genau das zu tun. Stattdessen war mir schon nach wenigen Tagen klar geworden, dass ich hier draußen völlig alleine nicht das Vergessen finden würde.




    Die Landschaft rund um das Gelände ist grandios, einsam, wunderschön und einfach großartig. Aber sie zeigt auch gnadenlos und unbarmherzig, wie klein und wie einsam der Mensch als Individuum ist. Ich war schon am ersten Morgen auf einen der niedrigen Hügel, die sich östlich der Farmgebäude erstrecken, gegangen und hatte vergebens auf den Sonnenaufgang gewartet.




    Vor mir ausgebreitet hatte ich die Gebäude gesehen und konnte auch zwei der drei Indianer erkennen, wie sie aufstanden, sich im kalten Wasser der Tränke vor dem Nebengebäude, in dem sie wohnten, wuschen. Die Berge noch weiter östlich – drei hohe Gipfel, deren Spitzen weiß schimmerten – mit ihren scharfen Graten und Rinnen hatten mir den Atem geraubt.




    Auf der einen Seite die winzigen Gebäude aus Menschenhand, auf der anderen Seite die atemberaubenden Berge, deren Spitzen mir so nahe schienen, als könnte ich sie berühren. Ich hatte mich immer – auch trotz meiner Familie – für eine Individualistin gehalten und mich nur schwer mit meiner Rolle als Hausfrau und Mutter zurecht finden können.




    Aber als ich jetzt hier auf dem winzigen Hügel stand und einerseits auf die großartigen Gipfel, andererseits auf die winzigen Menschen unten bei meiner Ranch starrte, war mir klar geworden, dass ich es hier nie alleine aushalten würde. Auch Einsamkeit hat seine Grenzen, zumindest, solange ich noch eine Wahl dabei haben würde.




    Ich stieg vom Hügel ab, ging zum Haus zurück. Die letzte Nacht hier war sehr angenehm gewesen, sehr ruhig. Nur einmal hatte ich einen Kojoten heulen gehört. Trotzdem hatte mich mein Alptraum wieder eingeholt. Im Haus hingegen war eine Menge zu tun, keine Zeit für Träume. Es war zwar unbenützt und gut gepflegt, aber ein mehrere Monate leer stehendes Gebäude zeigt zwangsläufig Spuren von Vernachlässigung.




    Der Besitzer der Farm hatte sie verkauft, weil seine Frau im Dolores River ertrunken war. Sie hatte ein verloren gegangenes Kalb aus den kalten Fluten retten wollen und war dabei selbst in den reißenden Fluss gestürzt. Nachdem ich ähnliches erlebt hatte, kann ich nachvollziehen, wieso er von hier wegging.




    Ich beschließe, gleich jetzt am Morgen den Ranchbewohnern, denen der Makler mein Vorhaben, die Ranch zu schließen, mitgeteilt haben sollte, meine geänderte Meinung mitzuteilen. Außer John Crow – zumindest vermutete ich aufgrund der Schilderungen des Maklers, dass er es war – hatte ich noch keinen der beiden anderen kennen gelernt.




    Nachdem ich am Vorabend gesehen hatte, dass es große Mengen unverdorbene Lebensmittel im Haus gibt, hatte ich ein großes Frühstück für alle gemacht. Als ich soweit fertig bin, läute ich das große Triangel, das vor der Türe auf der Veranda hängt.




    Zuerst rührt sich überhaupt nichts, dann geht die Türe des Nebengebäudes auf und ich sehe, wie eine junge Frau mit langen, dunklen Haaren, gekleidet in weiß-rot kariertes Männerhemd, Jeans und Stiefel auf mich zukommt, die Distanz zwischen Nebengebäude und Haupthaus überquert.




    Das kann nur Kathy Johnson sein, denke ich. Ich deute ihr, sie kommt die Holzstufen hoch. Ich halte ihr meine Hand zum Gruß hin, sie drückt sie vorsichtig, als würde sie sich vor einer Krankheit, die ich ihr weitergeben könnte, fürchten. Kein Wunder, denke ich jetzt, diejenige, die meinen Job streicht, möchte ich auch nicht wirklich freundlich begrüßen müssen. Sie sagt kein Wort, während ich – plötzlich peinlich berührt – sage: „Guten Morgen.“




    Ich deute auf die Türe, sie versteht, tritt ein. Ich rufe ihr noch nach: „Es gibt Frühstück, bedienen sie sich.“ Ich selbst bleibe stehen, weil ich John Crow kommen sehe, neben ihm der größte Indianer, den ich je gesehen habe. Little Bear ist wirklich beeindruckend, er ist nicht nur sehr groß, sondern auch sehr muskulös. Trotz der Kälte trägt er sein Hemd in seiner Hand und nicht am Körper. Gegen ihn wirkt John Crow fast schmächtig, obwohl auch er recht athletisch ist.




    Als die beiden auf der Veranda stehen und ich ihnen deute, dass sie eintreten sollen, merke ich erst, wie groß Little Bear ist. Er überragt mich, obwohl ich mit fünf Fuß und drei Inches auch nicht klein bin, um mehr als zwei Kopf. Er muss sich bücken, um überhaupt durch die Türe zu passen. Ich schüttle beiden die Hand, wobei John Crow wie Kathy Johnson kein Wort von sich gibt.




    Im Gegensatz dazu ist Little Bear freundlich, nennt sogar meinen Namen und begrüßt mich mit: „Madame Follest, sehr erfreut, sie kennen zu lernen.“ Entweder ist Little Bear ein Gemütsmensch oder er weiß nicht, was ich ursprünglich vorhatte.




    Die drei Indianer akzeptieren zwar das Angebotene und greifen auch kräftig zu, aber während des gesamten Essens herrscht Schweigen, kein Wort fällt. Ich sage auch nichts, während ich versuche, meine Worte zu fassen. Erst als ich sehe, dass die drei Indianer schon etwas gegessen haben, sage ich: „Bitte warten sie, ich möchte mit ihnen allen sprechen.“




    Kathy Johnson sieht mich mit einem traurigen Blick an, während die beiden Männer die Reste auf ihren Teller weiter essen, als hätte ich nichts gesagt. Ich setze mich, versuche meiner Nervosität Herr zu werden: „Also. Wie sie alle wissen werden, habe ich diese Farm ursprünglich gekauft, um mich zurück zu ziehen. Ich wollte die Farm schließen und hatte eigentlich nicht vorgehabt, sie weiter zu führen. Nur die Einsamkeit des Landes hatte mich interessiert. Aber mir ist heute Morgen endgültig klar geworden, dass dies falsch wäre.“




    Ich warte kurz, lasse die Worte einwirken. Jetzt sehen mich alle drei an: „Ich... ich werde die Farm bestehen lassen, so wie sie ist und ich brauche sie alle drei dafür. Ich habe zwar selbst noch keine Ahnung, wie man eine Farm führt, wie man mit Tieren umgeht, aber immerhin kann ich reiten. Ich möchte mit ihnen lernen, wie eine Farm funktioniert, wie man hier überlebt. Würden sie das akzeptieren?“




    Ich blicke sie der Reihe nach an, Kathy Johnson sitzt links neben mir, die beiden Männer gegenüber. Little Bear grinst, lächelt vielleicht sogar. Er ist offensichtlich der positivste, offenste von den drei. Er sagt: „Ja, Boss, ich freue mich, ihnen zeigen zu können, wie viele Schwielen sie an den Händen bekommen.“ Ich lächle ihn an, versuche ihm zu vermitteln, wie sehr mich freut, dass er einverstanden ist. Ich bringe aber nur ein „Gut.“ heraus. Nicht mehr.




    Dann drehe ich mich zu Kathy Johnson um, frage sie. „Wie steht es mit ihnen? Ich würde mich sehr freuen, würden sie auch bleiben.“ Kathy sieht mich mit ihren Augen – sie hat wunderschöne, dunkelbraune, sehr ausdrucksstarke – an, fragt dann: „Wieso haben sie jetzt ihre Meinung geändert? Sie sollten wissen, dass die Arbeit hier draußen sehr hart ist.“




    Ich nicke, hoffe, ihr damit zeigen zu können, dass ich es mir darüber Gedanken gemacht habe, sage aber zusätzlich: „Ja, ich kann es mir vorstellen. Aber ich möchte das Leben hier kennen lernen. Ich kann ihnen nicht versprechen, dass ich hier bleibe und die Ranch behalte, aber ich möchte es zumindest versuchen.“




    Jetzt nickt sie, fast unmerklich: „Wenn es so ist, dann bleibe ich hier.“




    Ich antworte: „Danke.“, blicke ihr noch mal kurz in die Augen, deren Ausdruck ich immer noch nicht deuten kann.




    John Crow hat die ganze Zeit geschwiegen, ich kenne immer noch nicht seinen Standpunkt. Der alte Indianer – ist er überhaupt alt? – sitzt ruhig aufrecht gegenüber mir. Er trägt seine langen, grauen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, während Kathy Johnson ihre offen trägt.




    Ich studiere kurz – fast wider meinen Willen, so fasziniert er mich – seine Züge mit den tief eingegrabenen Falten, frage dann: „Was denken sie? Sind sie bereit, zu bleiben, auch wenn ich nicht garantieren kann, dass die Ranch auch die nächsten Jahre in meinem Besitz bleibt?“




    Ich höre zum ersten Mal seine Stimme, die mich an grauen Rauch eines Lagerfeuers erinnert: „Miss Follest, wenn sie bereit sind, daran zu glauben, dann bleibe ich auch.“




    Fast hätte ich schon erwartet, dass mir seine ausdrucksvolle Stimme jetzt ein Gleichnis von Manitu erzählt, mir seine Antwort in Form einer geheimnisvollen Geschichte gibt, aber ich habe einmal mehr zu hoch – nach einem Klischee - gegriffen. Schließlich habe ich ja nur eine einfache Frage gestellt und eine sehr zweckdienliche Antwort erhalten.




    Aber ich bin sehr froh, dass alle drei bleiben wollen. Alleine hätte ich es nie geschafft. Mein Eintreffen, das Gespräch, all das ist jetzt schon mehr als drei Monate vorbei. Ich habe gelernt, mit Lasso, Messer, Pferd und den Rindern umzugehen, gesehen, wie man Brandmarken herstellt, wie man sich einer Klapperschlange gegenüber verhält, wie man ein Feuer bei Sturm entzündet.




    Es war ein langer, langer Sommer mit viel Vertrauen, ihrerseits und meinerseits – die einzige Medizin gegen meine Erlebnisse, gegen meinen Verlust. Und trotzdem konnte ich die Trauer und meine Alpträume nicht verkleinern und schon gar nicht vertreiben.




    Sogar meine Mitbewohner bekamen mit, dass mit mir etwas nicht stimmt – schreie ich vielleicht sogar in der Nacht? Ich kann es mir nicht anders erklären, als dass meine Schreie in der Stille, die rings um die Farm in der Nacht herrscht, sehr deutlich zu hören sind. Eines Abends, als ich in die Scheune gehe, höre ich die Stimmen von John Crow und Kathy Johnson. Ich will weitergehen, Holz holen, als ich bemerke, wie mein Name fällt. Ich bleibe stehen, weiß zwar, wo die beiden stehen, kann sie aber nicht sehen.




    Fast gegen meinen Willen lausche ich, höre noch, wie Kathy sagt: „Hast du die Schreie letzte Nacht gehört? Ich glaube, es war Miss Follest. Sie scheint in ihren Träumen schwere Kämpfe mit sich auszutragen.“




    Die rauchige Stimme John Crows ist unverkennbar, als ich die Antwort höre: „Ja, sie hat Schlimmes mitgemacht. Sie hat ihre Familie verloren und sie ist vor Manitu eine gequälte Seele. Aber sie ist noch nicht am Ende ihres Weges, sie hat noch einiges vor sich.“




    Ich erschauere, was meint er damit? Ich bleibe stehen, kämpfe mit Tränen, die sich einen Weg aus mir suchen. Ich kann noch vernehmen, wie Kathy John fragt: „Hattest du eine Vision? Hast du etwas gesehen?“ Die beiden scheinen zu gehen, die Scheune zu verlassen, ihre Stimmen werden leiser. Ich höre nur mehr einen Teil der Entgegnung Johns: „Ja, ich hatte eine Vision von ihr – eine Vision aus Blut und Blei…“




    Ich stehe wie erstarrt, rühre mich mehrere Minuten nicht vom Fleck. Ich frage mich, woher er das hat. Habe ich im Schlaf – auf der Farm oder unterwegs – geschrieen? Habe ich im Schlaf geredet?




    Seitdem komme ich mir mehr und mehr wie ein Außenseiter vor. Sie akzeptieren mich als den Besitzer der Ranch, sind freundlich zu mir, aber irgendein Gefühl sagt mir, dass eine Distanz vorhanden ist, die mit meiner Person und dem, was John in seiner Vision gesehen hat, zusammenhängt.




    Einige Tage, nachdem der erste Schnee die Hänge der Berge im Osten der Ranch bedeckt, ist ein Großteil der Herde verkauft. Der Rest der Herde ist in den Ställen untergebracht und Little Bear ist zu seinem Stamm zurückgekehrt. Ich bin mir immer noch nicht im Klaren, was ich machen werde. Vielleicht mache ich erst einige Wochen Urlaub, um dann den Rest des Winters auf der Ranch zu verbringen.




  




  
Botschaften und Aufträge





  Ich habe wieder einmal ihre Botschaft erhalten. Nachdem ich einkaufen war, wollte ich in mein Auto einsteigen. Ich habe zuerst Cindy hinten einsteigen lassen, hatte ihren Sitzgurt befestigt. Dann hatte ich die Fahrertüre geöffnet, mir fiel ein kleiner Zettel entgegen. Ich hatte sofort an sie, ich nenne sie die Boten, gedacht. In Wirklichkeit weiß ich nicht einmal, ob sie einen Namen haben.




  Schon in der Universität hatten sie sich an mich gewandt, haben mir viel Geld für eine mir damals harmlos scheinende Tat angeboten. Ich hatte damals einen außerordentlichen Kurs für Kriminologie besucht, war mehr als fasziniert von der Schlauheit, Gerissenheit und vom Blutdurst berühmter Mörder.




  Es scheint, als wäre ich dort jemandem aufgefallen. Schon bald nach Beendigung dieses Kurses, in dem ich immer wieder Fragen gestellt hatte, die keiner der anderen Teilnehmer geäußert hatte, hatte ich – ich wohnte noch zu Hause – in meinem Spind in der Schule ein Paket mit einem Schreiben gefunden. Als Absender war der Name eines berühmten Krimiautors angegeben.




  Ich hatte es für einen Scherz meiner Klassenkameraden gehalten, die meinen Fimmel für Krimis kannten. Ich hatte es trotzdem mit nach Hause genommen. Es war kein großes, aber ein relativ dickes Paket. Also hatte ich es unter mein Bett gelegt, um es meinem neugierigen Bruder nicht sehen zu lassen. Er hätte die ganze Überraschung – so dachte ich zumindest – verdorben.




  Ich musste noch meine Schularbeiten machen, dann gab es Abendessen. Ich hatte erst daran gedacht, als ich schon schlafen gehen wollte. Ich nehme eine Schere, als ich schon mein Nachthemd anhabe. Ich ziehe das Paket unter dem Bett hervor. Es ist eine ganz normal aussehende, braune Kartonschachtel mit meinem Namen, aber ohne Adresse auf einem Packpapier, das das Paket umhüllt.




  Auch die Aufschrift des Absenders besteht nur aus einem Namen, Arthur Conan Doyle, den ich schon immer bewundert habe. Ich schneide das Paket mit der scharfen Schneide der Schere ein, denke kurz daran, dass mir vielleicht jemand eine Bombe schickt. Aber dann lache ich selbst über meine kranke Fantasie. Schließlich kenne ich niemanden, der mich umbringen möchte. Nicht einmal meine mäßigen Noten würde mir jemand missgönnen. Ich habe auch keinen Freund, obwohl mein Körper schon seit einigen Jahren sehr weiblich ist. Ich gefalle mir selbst, weil ich schlank bin und trotzdem das Gefühl habe, dass meine Rundungen an den richtigen Stellen sitzen. Ich sehe oft, dass mir Männer, aber auch Frauen nachschauen. Genauso oft frage ich mich, ob es mein Sarkasmus und Zynismus sind, der die Männer, die mir nachblicken, von mir fernhält.




  Als ich den Deckel des Kartons offen habe, staune ich nicht schlecht über den Inhalt. Ich finde zuoberst einen flachen Karton, der ein wunderschönes, schwarzes Abendkleid enthält. Als ich es aus dem Karton nehme und das Etikett sehe, wird mein Staunen noch größer: dort steht Gucci. Ich schätze den Wert des Kleids auf mehrere tausend Dollar.




  Ich hebe die flache Schachtel aus dem Karton. Oben liegt jetzt eine Packung mit schwarzen Nylonstrümpfen. Ich wundere mich immer mehr, was soll das Paket? Aber es geht noch weiter. In einer weiteren flachen Packung finde ich einen winzigen, schwarzen String, der statt eines Bandes eine Reihe von Perlen auf der Rückseite aufweist sowie etwas, was ich als Strumpfgürtel mit schmalen Bändern erkenne.




  Darunter liegt eine Schachtel, die mich an eine Schuhschachtel erinnert. Als ich den Deckel anhebe, sehe ich ein Paar schwarze Lackpumps mit Knöchelriemen und sehr hohen Absätzen vor mir. Ich schaue auf das Etikett, die Größe passt mir genau. Was soll das alles? Unter der Schuhschachtel liegt noch ein dickes Kuvert. Ich öffne es, entnehme den Inhalt. Zuoberst finde ich einen zusammengefalteten Brief.




  Ich lege den Brief ungelesen beiseite, darunter liegt ein dicker Stapel Dollarnoten. Ich wundere mich noch mehr, als ich die große Menge Geld – es müssen mehrere zehntausend Dollar sein – in der Hand halte. Ich lege das Geld erst nach einigen Minuten beiseite, staune über die Menge und den Wert. Dann falte ich den Brief auseinander, lese ihn. Der Brief muss mit einem Drucker gedruckt sein.




  Am strahlend weißen Papier steht:




  Auftrag: Betäubung Frank McMullon




  Zeitpunkt: 5. September 1997, 18:30




  

    Ort: Hotel Ambassador, 572 Cambridge Street, Boston


  




  

    Vorgang: Sie nehmen um frühestens 17:30 das beigefügte Medikament, ein starkes Betäubungsmittel. Dieses Mittel betäubt aber nicht sie, sondern wirkt über ihre Schleimhäute auf andere Menschen. Sie gehen danach, getarnt als Angestellte eines Begleitservices, zu dem oben genannten Mann in sein Hotel. Sie vollziehen den Koitus mit ihm, um ihn damit das Betäubungsmittel zu verabreichen. Anschließend verlassen sie das Hotel über den Hintereingang. Sie vernichten zuletzt alle Dinge, die sie mit diesem Paket erhalten haben, indem sie sie verbrennen.


  




  

    Ich lege den Brief beiseite, glaube fast, in einem schlechten Film zu sein. Aber die Schrift am Papier bleibt. Ich schüttle den Kopf, weiß nicht, was ich davon halten soll. Ein Scherz? Aber dazu sieht das Geld viel zu reell aus.




    Unter dem Kuvert mit dem Geld finde ich noch weitere Dinge: Wie im Brief beschrieben, eine Medikamentenkapsel, dann noch einen Ausweis einer Begleitagentur mit meinem Foto und einem falschen Namen, in Plastik geschweißt.




    Ich wähle mich über den Computer ins Internet ein, es gibt dort sowohl das Hotel als auch den Begleitservice. Zum Namen Frank McMullon finde ich einen Eintrag in einem Magazin für Bankgeschäfte. Dieser Frank McMullon ist ein grauhaariger, ungefähr fünfzig Jahre alter Mann. Ist es der gleicher Frank McMullon?




    Ich ahne jetzt, dass der Brief ernst gemeint ist. Ich schaue auf den Kalender, heute ist der 2. September 1997. Ich habe noch fast drei Tage, um zu überlegen, ob ich es wirklich machen werde. Vielleicht sollte ich auch noch das Geld auf Echtheit prüfen.




    Am nächsten Tag gehe ich auf eine Bank, frage die Frau am Schalter, ob sie prüfen kann, ob der Schein – es ist ein Einhundert Dollar Schein – echt ist. Sie sieht mich für einen Moment an, irgendwie komme ich mir durchschaut vor. Aber dann nimmt sie den Geldschein, zieht ihn über ein Prüfgerät. Sie gibt ihn mir zurück – er ist echt. Ich gehe dankend.




    Jetzt glaube ich, dass der Brief und das alles reell und ernst gemeint sind. Ich martere mein Gehirn, frage mich, ob ich den Auftrag übernehmen soll. Er reizt mich, lässt mir keine Ruhe, erzeugt knisternde Spannung. Andererseits habe ich große Angst und Bedenken vor dem, in was ich mich damit einlasse.




    Am Vorabend des genannten Datums stelle ich mich vor dem großen Spiegel in meinem Zimmer. Ich ziehe mich aus, mir gefällt einigermaßen, was ich sehe. Ich habe fast Idealmaße, meine Brüste haben eine schöne Form, helle Warzenhöfe und sind hoch angesetzt. Meine Taille ist schmal, mein Becken gerade noch akzeptabel breit. Ich habe lange, schlanke Beine und kleine Füße.




    Ich nehme das Kleid von Gucci aus dem Karton, kontrolliere, ob mein Zimmer versperrt ist. Dann ziehe ich es mir vorsichtig über den Kopf, darunter bin ich nackt. Als ich meinen Blick auf den Spiegel richte, überläuft es mich heiß. Das Kleid passt mir wirklich ausgezeichnet. Es ist sehr stark dekolletiert, ich siehe meine Brüste fast bis zu den Warzenhöfen.




    Zudem betont es meine schmale Taille, der glänzende Seidenstoff fliest nahezu über meinen Körper, reicht bis knapp über meine Knie. Die Seide fühlt sich unglaublich an, ich habe noch nie solche Seide an meinem Körper gespürt, habe mich noch nie so erotisch gefühlt. Ich habe schon einmal mit einem Burschen in meinem Alter geschlafen, aber das Erlebnis damals war kalt, deprimierend und schal. Ich hatte mir geschworen, nie wieder Sex haben zu wollen.




    Jetzt stehe ich in einem schwarzen, sich erotisch anfühlenden Kleid vor einem Spiegel und überlege, ob ich für nahezu achtzigtausend Dollar mit einem Mann schlafen solle, ihn dadurch betäuben soll. Ich ermorde ihn schließlich ja nicht, sondern ich betäube ihn nur. Das ist zwar kaum legal, aber der Nervenkitzel etwas Verbotenen reizt mich sehr. An das Warum denke ich dabei überhaupt nicht.




    Ich stehe lange vor dem Spiegel, komme wieder zu mir, als meine Mutter an die Türe klopft und mich erinnert, dass ich endlich schlafen gehen soll. Schließlich bin ich erst achtzehn. Ich habe mich entschieden, das zu tun, was das Schreiben von mir will, als ich das aufreizende Seidenkleid wieder ausziehe. Auch das Geld – für mich ein Reichtum - trägt sehr wesentlich dazu bei, aber vor allem das Gefühl des Abenteuers lockt mich.




    Am nächsten Tag richte ich mich schon bald für meinen Auftritt her. Ich rasiere meine Beine, schminke mich, tusche meine Wimpern, lege auch Lippenstift auf, lackiere meine Nägel. Auch Parfum verwende ich. Ich nehme meine goldenen Ohrringe und meine Kette mit dem Diamantanhänger, lege sie um. Dann mache ich meine Haare, stecke sie auf.




    Als nächstes lege ich den Strumpfgürtel um meinen Bauch, schließe ihn. Schon als ich das elastische und seidige Material der Strümpfe meine Beine hochziehe, überkommt mich eine höchst erotische Regung, eine Gänsehaut läuft meinen Rücken hoch. Ich sehne mich plötzlich nach Umarmungen, nach dem Gefühl, wenn ein Mann in mich eindringt.




    Ich befestige die Strümpfe am Gürtel. Dann ziehe ich den String an, der sehr eng anliegt. Als ich das Kleid über meinen Kopf ziehe, überkommt mich einmal mehr ein bisher nicht gekanntes, sehr intensives Verlangen. Ich bin noch nicht fertig, hole die Schuhe aus der Schachtel. Aber jetzt denke ich erst daran, dass ich noch nie solch hohe Absätze getragen habe. Hoffentlich kann ich mich mit diesen Schuhen glaubhaft bewegen, denke ich.




    Ich schlüpfe in sie, lege die Riemen oberhalb der Knöchel um meine Beine. Es ist schon ein sehr seltsames Gefühl, als ich so zum ersten Mal auf den wackligen, sehr dünnen Absätzen stehe. Als ich den ersten Schritt mache, wäre ich fast umgekippt. Aber ich habe noch etwas Zeit zu üben. Nach einigen Minuten merke ich, dass ich die richtige Bewegung gefunden habe. Ich muss mit diesen Schuhen meine Hüften schwingen, um einen sicheren, aber erotischen Schritt zu schaffen – so wie die Models in Berichten über Mode am Laufsteg.




    Als ich mich jetzt vor dem Spiegel stehen sehe – mit dem Seidenkleid, den schwarzen Strümpfen und den hocherotischen Schuhen – blickt mich selbst ein Model in sinnlicher Aufmachung an. Aber ich sehe so um einiges älter aus als in meiner normalen Kleidung – ein wahrscheinlich erwünschter Effekt seitens der Auftraggeber. Ich nehme das Betäubungsmittel – spüre selbst keine Veränderung in meiner Wahrnehmung oder an meinem Körpergefühl.




    Ich nehme meine Handtasche und schleiche mich aus meinem Zimmer, nachdem ich vorher ein Taxi für eine Adresse in der Nähe geordert habe. Niemand sieht mich, auch das Taxi ist pünktlich. Ich gebe eine Adresse zwei Straßen vor dem Ambassador an, steige aus dem Taxi. Hier in dieser Gegend, wo es viele kleine Theater, Bars, Nachtclubs und Musiklokale gibt, fällt meine Aufmachung in dieser warmen Nacht nicht auf.




    Ich betrete das Hotel, erkundige mich nach der Zimmernummer Frank McMullons. Als der Portier den Namen hört, wird er plötzlich sehr freundlich, nachdem er mich vorher nahezu mit Blicken ausgezogen hat. Frank McMullon scheint ein respektierter und häufiger Gast im Ambassador zu sein.




    Der Mann nennt mir 727 als Zimmernummer, deutet zum Lift, der sich gegenüber dem Empfangspult befindet. Das Hotel Ambassador sieht luxuriös und teuer aus. Ein älterer Mann und seine Frau steigen in die gleiche Kabine ein, ich spüre den Blick beider auf mir.




    Als ich aussteige, gehe ich über den hohen Teppich zuerst nach links, bis ich feststelle, dass ich in die falsche Richtung gegangen bin. Ich gehe zurück, bei den Aufzügen vorbei, finde Zimmer 727 auf der linken Seite im Gang. Ich sehe, wie sich meine Füße in den High Heels in einem glänzenden Messingpflanzenkübel spiegeln. Noch kann ich zurück, aber ich klopfe an die Türe, ignoriere die Alarmglocken in meinem Kopf.




    Als mir geöffnet wird, steht mir tatsächlich der Mann, den ich in der Zeitung gesehen habe, entgegen. Frank McMullon öffnet mir die Türe, lässt mich in das Zimmer. Ich sage: „Hallo, ich bin Nadine.“




    Mein Ausweis lautet auf Nadine Schwartz. Ich zeige ihm meinen Ausweis: „Ich komme vom Moonlight Service.“




    Der Mann nickt, ich habe schon jetzt den Eindruck, er würde mich sehr lüstern ansehen.




    Ich sehe einen großen, glänzenden Kübel auf einem Wagen im Zimmer stehen – jetzt kann ich meinen Oberkörper und meinen Kopf, die durch die Rundung des Kübels leicht asymmetrisch aussehen, sich spiegeln sehen. Der Mann geht zum Kübel, nimmt eine Magnumflasche heraus, gießt zwei Gläser ein. Champagner, sehe ich auf der Flasche.




    Frank McMullon stößt mit mir an, ich trinke – plötzlich ist mein Hals trocken – das Glas in einem Zug aus. Er trinkt ebenfalls aus, schenkt wieder ein. Nach dem zweiten Glas legt er seinen Arm um meine Taille, zieht mich an sich. Zuerst bekomme ich einen Schreck, bin schon fast versucht, mich zu wehren, dann denke ich an den Auftrag.




    Du hast einen Auftrag, also führ ihn durch, denke ich. Ich stelle mein leeres Glas auf den Wagen, drehe mich leicht auf meinen Absätzen. Ich lege meinen rechten Arm um ihn, greife mit der linken Hand in seinen Schritt und spüre, dass sein Glied schon reagiert. Jetzt geht alles sehr schnell. Ich ergreife die Initiative, während er alles passiv über sich ergehen lässt. Ich ziehe ihn aus, schiebe ihn auf das breite Bett zurück.




    Er sieht für sein Alter gar nicht so schlecht aus, neigt nur in geringem Maße zu Fettablagerungen am Oberkörper. Um ihn zu provozieren, greife ich zuerst unter mein Kleid, ziehe den String aus, lächele ihn dabei an. Dann werfe ich das winzige Stück Stoff hinter mich. Ich knöpfe mein Kleid auf, ziehe es vorsichtig über meinen Kopf.




    Ich stehe jetzt – nur mehr mit Strümpfen und Schuhen – vor ihm. Er kann sich nicht mehr zurückhalten, richtet sich auf, zieht mich auf das Bett. Ich bin jetzt selbst auch sehr erregt, vor allem von dem Gedanken, dass er jetzt in mich eindringen wird und ich ihn damit betäuben werde.




    Ich lasse zu, dass er mich nach unten auf den Rücken, sich dann auf mich legt. Ich helfe ihm sogar noch dabei, dass er mich besteigen kann. Er fickt mich sehr schnell und fest, meine eigenen Gefühle bekommen Überhand über den Gedanken, dass er jetzt gleich betäubt zusammenbrechen muss.




    Er kommt sogar noch zum Höhepunkt, der mich auch zu meinem treibt. Als meine Konvulsionen langsam verebben, merke ich, dass er schlaff in und auf mir liegt. Dass das Betäubungsmittel bereits wirkt, bedauere ich schon fast. Ich möchte sicher gehen, dass ich nicht belogen wurde, als ich ihn von mir gedreht habe. Ich halte meinen kleinen Makeup Spiegel vor sein Gesicht, sehe, dass er atmet.




    Ich wasche mich kurz, ziehe dann den String und das Kleid wieder an, gehe nicht, ohne zuvor das Glas mit meinem Lippenstift völlig gesäubert zu haben. Ich prüfe auch, ob ich weitere Spuren hinterlassen habe, beseitige sie. Vom Portier lasse ich mir ein Taxi rufen. Bereits vierzig Minuten später bin ich wieder zu Hause, verbrenne mit Bedauern die Schachteln und Pakete mit dem Brief, das wunderschöne Kleid, die Unterwäsche und die Schuhe im Heizungsofen meines Elternhauses.




    Schon am nächsten Tag lese ich in einer Lokalzeitung, dass der Bankier Frank McMullon tot in einem Hotelzimmer gefunden wurde. Als Todesursache wird Herzversagen angegeben, nachdem er mehrere Stunden vorher Besuch von einer Prostituierten gehabt hatte. Die Frau wird zwar gebeten, sich zu melden, aber nur als Zeugin.




    Zuerst denke ich daran, dass ich Frank vielleicht ermordet habe, aber dann gewinnt die Meinung, dass das Herz des Manns es vielleicht nicht ausgehalten hat und er eines natürlichen Todes starb. Wozu ich ihn allerdings um achtzigtausend Dollar betäubt habe, bleibt mir völlig unklar. Vielleicht war sein anschließender Tod auch ein Unfall.




    Wenige Tage danach lese ich in einer anderen Zeitung, dass die Untersuchungen zum Tod McMullons eingestellt wurden, weil die Todesursache eindeutig scheint. Das Callgirl, das ihn wenige Stunden vor seinem Tod besucht hatte, konnte zwar nicht gefunden werden, aber es wurde trotzdem die Suche nach ihr eingestellt.




    Und jetzt habe ich – nach etlichen anderen Aufträgen anschließend an meinem ersten – wieder einen Auftrag erhalten. Ich bringe meine Tochter in den Kindergarten, gebe ihr zum Abschied noch einen Kuss. Danach fahre ich nach Hause. In unserem großen Haus, das eigentlich meinem Mann gehört, ist es sehr still. Auch die Straßen rundum sind leer und ruhig.




    Ich gehe ins Wohnzimmer, an den Kamin, zünde ein Feuer an. Tagsüber bin ich nur Hausfrau und Mutter, kümmere mich um meine Tochter, versorge meinen Mann. Mein Mann ist oft für seine Firma unterwegs, weiß und ahnt nichts von meinen Aktivitäten und meinem Vermögen, das im Laufe der Zeit dadurch zusammen gekommen ist.




    Ich bekomme meine Aufträge immer in relativer Nähe, bin dafür höchstens einen oder in seltenen Fällen zwei Tage unterwegs. In diesem Fall engagiere ich einen vertraulichen Babysitter, der auf meine Tochter aufpasst oder ich erzähle meinem Mann von einer Freundin, die ich besuchen fahre. Nachdem die Aufträge immer nur ein oder zweimal im Jahr anfallen, schöpft niemand Verdacht. Ich verdiene damit im Jahr weit mehr als hunderttausend Dollar, Geld, das ich auf verschiedenen Konten deponiert habe.




    Manchmal muss ich – wie bei meinem ersten Auftrag – meinen Körper intim einsetzen. Einige Male musste ich Morde begehen, einige Male den Boten spielen, mehrmals war meine Aufgabe, Lockvogel zu spielen, zweimal habe ich Einbrüche begangen. Einige Zeit nach meinem ersten Auftrag war mir auch klar geworden, dass das so genannte Betäubungsmittel ein langsam wirkendes Gift war, mit dem Frank McMullon getötet wurde. Ich habe ihn ermordet, aber es kostet mir keine schlaflosen Nächte. Ich werde immer pünktlich und verlässlich bezahlt, das genügt mir. Ich erhalte nicht immer die hohe Summe, die ich das erste Mal bekommen habe. Einige Tätigkeiten werden weniger gut bezahlt, andere sogar besser. Aber es ist immer so viel Geld, dass ich mich nicht beschweren würde, auch wenn ich Namen und Adressen meiner Auftraggeber kennen würde.




    Es ist mir egal, dass ich nicht weiß, wer hinter den geheimnisvollen Aufträgen steckt, die mir immer wieder zukommen. Ich habe mich noch nie erwischen lassen, war zwar schon einige Male in Bedrängnis, konnte mich aber immer wieder aus der Affäre ziehen. Und ich arbeite stets alleine, was mir zusätzlich ein Gefühl von relativer Sicherheit gibt.




    Ich habe jetzt Zeit und Ruhe, nachdem das Feuer schon knisternd und knackend die Holzscheite verzehrt. Ich setze mich auf die große Ledercouch, lege meine Beine hoch, ziehe meine Pumps aus. Ich liebe High Heels, aber jetzt ziehe ich sie aus, um meine Füße zu entlasten. Dann lege ich den Zettel neben meine Beine, betrachte meine aus dem Minirock ragenden Schenkel, Knie und Füße im glänzenden Nylon. Ich bleibe einige Minuten nachdenklich so sitzen, dann fahre ich mit meinen langen, rot lackierten Fingernägeln entlang der Maschen über meine Beine – ein wohliger Schauer ist der Lohn dafür. Ich genieße ihn. Seit ich meinen ersten Mord begangen habe, liebe ich Seide, Nylon, Röcke und Kleider, aber auch High Heels und Kosmetika über alles. Mein Mann glaubt aber, ich trage diese Dinge für ihn. Ich liebe ihn zwar über alles, aber das tue ich nur für mich selbst.




    Erst danach nehme ich den zusammengefalteten Zettel in die Hand, öffne ihn. Ich sehe die gewohnte Form, sie sieht immer gleich aus. Ich lese:


  




  

    Auftrag: Überstellung eines Koffers




    Zeitpunkt: 2. Februar 2006, 08:00


  




  

    Ort: Logan International Airport, Terminal B, 2. Stock, Schließfach Nummer 3331


  




  

    Vorgang: Sie öffnen das Schließfach mit dem Schlüssel,


  




  

    den sie erhalten haben Dann entnehmen sie den Koffer aus dem Schließfach und deponieren ihn in einem silbergrauen Jeep Grand Cherokee, der in Parkgarage C, Parkplatz 3331 am gleichen Terminal steht. Dort legen sie ihn in das Fach unter dem Kofferraumboden.


  




  

    Jetzt muss ich lachen: sie brauchen mich, um einen Koffer aus einem Schließfach zu holen und ihn in einem Auto am gleichen Terminal am gleichen Flughafen zu deponieren. Aber als ich nachdenke, komme ich wieder zu mir. Was ist so heiß an diesem Koffer?




    Ich beschließe, die Sache zu überprüfen. Zuerst aber gehe ich zu meinem Auto, einem blaugrauen Nissan Quest, einem jener Vans, die so häufig von Hausfrauen mit einigermaßen großem Haushaltsbudget gefahren werden. Im Kofferraum gibt es ein Seitenfach, das normalerweise nur einen Wagenheber enthält. Aber als ich das erste Mal eine Nachricht in meinen Wagen bekommen hatte, habe ich das Kuvert mit dem Geld und Papieren in diesem Fach gefunden.




    Ich öffne den Kofferraum, dann die Klappe, die das untere Staufach verschließt, stelle die Klappe mit einem Riegel fest. Ich öffne das Seitenfach, immer darauf bedacht, dass meine Nägel nicht abbrechen. Als ich vorsichtig unter den Wagenheber greife, halte ich ein orangefarbenes Kuvert in deiner Hand. Ich nehme es, gehe zurück ins Haus.




    Ich lege wieder die Beine auf den Tisch, behalte jetzt die Pumps an. Ich öffne vorsichtig das Kuvert, finde einen flachen Schlüssel für ein Schließfach, einen Autoschlüssel und zwanzigtausend Dollar in Bar. Es muss etwas faul sein an diesem Koffer! denke ich. Niemand zahlt zwanzigtausend Dollar, wenn ich nur einen Koffer durch das Terminal eines Flughafens tragen muss.




    Ich beschließe, es darauf ankommen zu lassen und fahre jetzt sofort zum Flughafen. Ich kann es nicht lassen, muss wissen, was dahinter steckt. Den Schlüssel zum Schließfach verstecke ich hier im Haus, um nicht in Versuchung zu geraten, das Fach öffnen zu wollen. Aber ich präge mir die Daten ein, um das Schließfach zu finden und zu prüfen, ob es vielleicht überwacht wird.


  




  

    Es ist heute zwar kalt, aber die Sonne scheint sehr hell. Ich beschließe, eine Sonnenbrille zu nehmen. Ich muss quer durch ganz Boston fahren, weil unser Haus am Westrand, der Logan International Airport aber ganz im Osten, auf einer Halbinsel liegt. Immer wieder blicke ich in die Rückspiegel des Vans, aber mir fällt niemand auf, der mir folgt.




    Ich stelle mich am Flughafen in Parkgarage C, dritte Ebene, auf einen Parkplatz, von dem aus ich gezwungen bin, an Parkplatz 3331 vorbeizugehen. Tatsächlich steht dort ein silbergrauer Jeep Grand Cherokee mit einem Kennzeichen aus Massachusetts. Ich habe absichtlich auch den Fahrzeugschlüssel in meinem Haus gelassen, sodass ich jetzt nicht testen kann, ob sich das Auto öffnen lässt. Aber ich hege keinen Zweifel daran.




    Meine Schritte mit den hohen Absätzen hallen laut in der dunklen Garage, als ich zum Aufzug gehe und nach oben zum Terminal fahre. Der Parkplatz von Terminal B liegt direkt unter dem Gebäude selbst. Ich steige im zweiten Stock aus, es umfängt mich die vertraute Umgebung eines Flughafens mit all seinen Restaurants, Geschäften, Wartebereichen, Schleusen und Eingängen.




    Als ich einen Schritt mache und nicht nach rechts schaue, stoße ich fast mit einer Stewardess zusammen. Sie berührt mich mit ihrer Hand an meinem bestrumpften Schenkel, was mir eine Gänsehaut verursacht. Sie – ein junges Ding von höchstens zwanzig Jahren - entschuldigt sich bei mir, so wie ich mich bei ihr entschuldige. Aber insgeheim finde ich es schade, dass sie mich nicht noch mehr berührt. Ich ertappe mich dabei, für einen Moment daran zu denken, wie ihre Hand tief unter meinen Rock gleitet. Jetzt wundere ich mich, schließlich habe ich noch nie lesbische Regungen an mir erkennen können.




    Ich versuche, mich wieder auf meine Aufgabe zu konzentrieren – schließlich geht es nicht nur um zwanzigtausend Dollar, sondern auch um meine Sicherheit. Eric ist schon wieder eine ganze Woche unterwegs, mir fehlen nicht nur seine Berührungen. Das Leben einer Hausfrau ist verdammt öde und einsam. Ich gehe in Richtung der Schließfächer, die ich in einer Reihe neben einer Wartezone sehen kann – daneben gibt es einen Shop, der Parfümerieartikel, Alkohol und Tabakwaren führt.




    Ich gehe wie zufällig an der Reihe der Schließfächer vorbei, finde das spezielle Fach in der Mitte der Reihe, fast in Augenhöhe. Ich gehe weiter, bleibe vor einem Fenster, aus dem man auf das Flugfeld sehen kann, stehen. Ich studiere die wenigen Menschen, die in der Zone sitzen, im Spiegelbild des Fensters. Aber nachdem es draußen hell und sonnig ist, kann ich nicht viel erkennen.




    Ich drehe mich um, gehe in den Shop, blicke vorher auf die Anzeigetafel neben der Zone – diese zeigt keinen Flug, was erklärt, wieso fast niemand in der Zone sitzt. Jetzt am Vormittag ist der Flughafen überhaupt relativ leer. Auch im Shop befinden sich außer drei Angestellten, von denen zwei Regale einräumen, nur wenige Kunden.




    Ich tu so, als ob ich die Regale mit den Parfums studieren würde, wende aber immer wieder meinen Blickwinkel in Richtung der Wartezone und der daneben befindlichen Schließfächer. Ich kaufe schließlich ein Parfum, um jemanden – der mich vielleicht beobachtet – vorzuspielen, dass ich für einen Einkauf hierher gekommen bin.




    Ich gehe weiter durch den Shop, schaue zu den Weinregalen, nehme noch einen kalifornischen Zinfandel. Dann gehe ich zur Kasse, immer einen Blick nach draußen. Bei der Kassa hängen Modezeitschriften aus – ich kaufe eine davon. Einige der Personen, die in der Zone gewartet haben, so eine Frau mit einem Kind, haben mittlerweile ihre Plätze verlassen.




    Dann denke ich daran, dass die Stelle vielleicht mit einer Kamera überwacht werden könnte. Aber ich kann zumindest aus dieser Entfernung keine sehen. Ich beschließe, das Problem näher zu betrachten, in dem ich mich auch in die Zone setze. Ich zahle an der Kassa, bei einer älteren Frau, die meine Einkäufe in eine Tüte packt.




    Ich nehme die Tüte, gehe, setze mich auf einen der Sessel ganz am Ende der Zone – mit Blick in Richtung der Schließfächer. Ich nehme die Zeitung, schlage sie auf, täusche vor, als würde ich lesen. Ich überfliege die meisten Artikel und Werbungen nur, lasse meinen Blick immer wieder schweifen. Ich sehe keine Kamera, aber als ich zum Shop schaue, fällt mir auf, dass einer der Verkäufer auffällig oft in die Richtung der Wartezone und der Fächer schaut.




    Aus meinem Augenwinkel kann ich ihn nicht gut erkennen, ich traue mich nicht, ihn direkt anzusehen. Aber ich erhalte eine Chance, als einer der Kunden im Geschäft eine Flasche fallen lässt und das Geräusch des platzenden Glases alle Augen der in der Nähe Anwesenden in Richtung des Shops schwenken lässt. Es ist ein großer, etwas schwergewichtiger Mann, der für derartige Arbeiten etwas zu behäbig zu sein scheint.




    Jetzt bin ich mir sicher, dass der Mann hier etwas überwacht. Ich weiß zwar nicht sicher, was aber eigentlich egal ist. Ich muss mir eine Ablenkung einfallen lassen, auch wenn nur eine geringe Wahrscheinlichkeit für eine Überwachung besteht. Ich schaue auf meine Uhr, ich habe noch mehrere Stunden, bis ich meine Tochter abholen muss. Deshalb bleibe ich noch, sehe, wie sich die Wartezone füllt und wieder leert, nachdem etliche Passagiere durch die Schleuse gegangen sind, um das Flugzeug nach New York zu besteigen.




    Ich lese weiter, beobachte den Mann weiter. Niemand sonst – es sei denn, er säße hinter mir – ist die ganze Zeit hier und blickt immer wieder in diese Richtung. Ich bemerke, dass der Mann einige Male zu mir blickt, mich fixiert. Ich beschließe, mir wieder einmal die Haare zu färben und für morgen mein Styling zu ändern. Wenn ich morgen den Koffer abholen muss, könnte er mich erkennen. Mein Mann und meine Tochter sind ja schon gewohnt, dass ich immer wieder eine andere Haarfarbe habe.




    Als mein Mobiltelefon läutet – die Putzerei hat angerufen, dass ich einige Kleidungsstücke abholen kann – stehe ich auf, drehe mich, aber auch in dieser Richtung fällt mir niemand auf. Ich habe jetzt genug gesehen, brauche auch Zeit für meine Vorbereitungen. Ich packe meine Sachen, gehe. Aber ich merke, dass mir der Mann – der jetzt hinter der Kassa steht – nachschaut. Ob er mir wegen meines Minirocks oder meiner Beine in den glänzenden Nylons nachstarrt oder mich wegen meiner langen Anwesenheit taxiert, kann ich nicht sagen, aber es ist auch irrelevant.




    Ich fahre vom Flughafen, mache unterwegs einen Stopp bei einem Walmart. Als ich mit der Haartönung an einer Expresskasse zahle und der Computer der Frau an der Kasse wieder einmal Probleme verursacht, wird mir klar, wie mein Ablenkungsmanöver ablaufen wird. Ich fahre nach Hause, bis ich meine Tochter abholen muss, habe ich noch Zeit. Ich gehe ins Badezimmer und färbe meine blonden Haare auf kupferfarben um.




    Als ich meine Haare aufstecke und mich im Spiegel betrachte, komme ich mir vor, als wäre ich jemand völlig anderer. Das sollte reichen. Aber jetzt muss ich fahren, meine Tochter vom Kindergarten abholen, wieder jemand völlig anderer, die liebende und fürsorgliche Mutter sein.




    Am nächsten Morgen stehe ich schon früh auf, ziehe wie fast immer Bluse, Rock, Nylons und High Heels an, fahre meine Tochter in den Kindergarten, der schon sehr früh geöffnet hat. Als ich sie abgesetzt habe, fahre ich weiter zu einem nahe gelegenen Einkaufszentrum, wo ebenfalls besondere Öffnungszeiten gelten. Ich gehe auf die Toilette, habe die Tasche, die ich am Morgen gepackt habe, mit mir.




    Drinnen befinden sich Laufschuhe, eine Jeans, ein kariertes Männerhemd, eine Jacke und Kosmetikpads. Ich ziehe mich um, schminke mich ab, öffne meine aufgesteckten Haare und gehe mit meinen Sachen in der Tasche durch den Hinterausgang. Dann werfe ich einen Blick auf die Umgebung des Parkplatzes, wo mein Auto steht. Ich sehe nichts verdächtiges, öffne den Quest und lege die Tasche unter den Beifahrersitz.




    Als ich mich kurz im Rückspiegel des Autos sehe, gefalle ich mir gar nicht – aber die Frau, die ich jetzt bin, hat mit der Frau im Minirock, die gestern am Flughafen war, fast keine Ähnlichkeit. Sie ist kleiner, viel rustikaler bekleidet und sieht nicht außergewöhnlich aus. Ich grinse mein Spiegelbild an, freue mich, dass so geringe Mittel ausreichen, um jemand anderen aus mir zu machen. Ich werde merken, ob das für die Aktion, die ich vorhabe, ausreicht.




    Ich stelle mein Auto dieses Mal in der Central Parking Garage und nicht in der Parkgarage am Terminal C ab. Von dort aus gehe ich über Pier A zu Terminal C. Als ich dort ankomme, sehe ich bestätigt, was ich gestern gehofft habe. Heute in den Morgenstunden, es ist nach meiner Uhr 07:47, herrscht hier in der Wartezone das blanke Chaos.




    Fast alle Plätze sind besetzt, es befinden sich auch einige größere Reisegruppen, die einen gewaltigen Lärmpegel erzeugen, im Bereich. Ich schaue vorsichtig zum Shop und sehe wieder den etwas übergewichtigen Mann Regale einschlichten, etliche Male Blicke in Richtung der Reihe der Schließfächer werfen. Nur ist heute der Gang zwischen dem Shop und dem Fenster durch eine große Gruppe lautstarker chinesischer Frauen und Männer belegt. Der Mann kann nur teilweise auf die Schließfächer sehen, seine Sicht ist eingeschränkt.




    Ich muss jetzt versuchen, auf die andere Seite der Gruppe zu kommen, um dem Fach 3331 so nahe zu sein, dass ich schnell handeln kann. Ich dränge mich durch einige Touristen und habe Glück, zwischen der chinesischen Gruppe und dem Fenster ist der Gang frei – dort befindet sich auch das fragliche Schließfach. Ich greife noch einmal auf meine Brusttasche, die durch die Jacke etwas verborgen ist und kann beide Schlüssel fühlen.




    Ich blicke auf die Uhr – nur mehr wenige Minuten bis zu meiner Aktion. Ich gehe durch zum Fenster, lehne mich gegen die kalte Scheibe. Heute ist der Himmel bedeckt, was mir vielleicht auch noch zusätzlich helfen wird, weil der Raum weniger hell ist, was die Deckenbeleuchtung nicht wirklich ausgleicht.




    Niemand scheint mich zu beachten, als ich den Schlüssel für das Schließfach in die rechte Hand nehme – als plötzlich lautes Geheul um mich zu hören ist. Gleichzeitig geht die Sprinkleranlage los und schüttet kaltes Wasser von der Decke quer durch den Raum. Sofort ist die Hölle los, viele der Anwesenden kreischen oder brüllen, sind im ersten Moment völlig verwirrt, verstehen nicht, was los ist.




    Das ist das Zeichen für mich. Ich gehe vom Fenster einige Fuß in Richtung der chinesischen Gruppe. Ich kann jetzt den Mann nicht sehen, der Sprühnebel aus der Feuerlöschanlage verschlechtert die Sicht zusätzlich noch, hoffe, dass auch er mich nicht sehen kann. Ich nehme den Schlüssel, stecke ihn in das Schloss des Schließfachs, entnehme einen schmalen, schwarzen Aktenkoffer.




    Ich wische kurz über den Plastikteil des Schlüssels, um eventuelle Fingerabdrücke zu vernichten. Dann drehe ich mich um und gehe durch das Chaos, während die Feuerlöschanlage scheinbar riesige Mengen Wasser in die Menschenmenge und den Terminal sprüht. Ich bin genauso nass wie alle anderen im Raum, gehe aber im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen tiefer in ihn hinein. Auch jetzt sehe ich den Mann nicht, er scheint wie vom Erdboden verschluckt zu sein.




    Aber das Chaos in Richtung des Shops ist völlig unübersichtlich, einige Leute scheinen den Alarm und das Wasser sogar zu Plünderungen zu nützen. Ich erblicke das nur als Spiegelung in einer Scheibe, folge einigen anderen Personen über einige Stiege hinab. Wasser läuft über Stiege, aber ich komme ohne Probleme aus dem Terminal.




    Ich gehe auch die weiteren Stockwerke über die Stiege, erreiche das Parkdeck, wo immer noch der Grand Cherokee steht. Ich öffne die Heckklappe, dann das unter dem Boden des Kofferraums verborgene Zusatzfach. Dort lege ich den Koffer, wie es der Aktionsplan verlangt, hinein. Ich schließe den Kofferraum, öffne die Beifahrertüre, sperre das Fahrzeug über die Fernbedienung ab und lege den Schlüssel unter die Matte. Ich schließe auch die Beifahrertüre, gehe.




    Während der ganzen Aktion höre ich weiter die Sirene des Terminals, aber auch die von Feuerwehrfahrzeugen, heulen. Ich verlasse über eine Außenstiege die Parkgarage, amüsiere mich über die Tatsache, dass ich am Vorabend einen Virus in das Computersystem des Flughafens einschleust habe, welches exakt um 08:00 den Feueralarm ausgelöst hat. Ich bin zwar jetzt durch und durch nass, aber mein Job ist getan. Irgendwie würde es mich trotzdem interessieren, ob der Mann genau das Schließfach hatte bewachen sollen und wer sein Auftraggeber war. Aber das werde ich wohl nie erfahren.
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